

Die Geschichte einer rheinischen

Bauernfamilie im Bergischen Land

eine fiktionale Erzählung mit realem

Hintergrund,

die bei wohlwollender Betrachtung

genauso hätte gewesen sein können,

zusammengestellt aus vielen

Überlieferungen, die in der Familie

kursierten,

mit dem Ziel, das dieses Erzählte

nicht verloren geht.




Vorfahrenliste Herchenbach

Johannes Herchenbach, * um 1545

Anna vom Stockheim * um 1546

I

Johann Peter Herchenbach, * um 1579

Anna Maria Hirtsiefen * um 1584

I

Peter Herchenbach, 1608 - 1700

Anna Oberheuser 1610 -?

I

Jacob Herchenbach 1630 - 1720

Maria Margaretha Hermerath 1641 - 1720

I

Wilhelm Herchenbach, 1674 - 1766

Anna Catherina vom Schöneshof 1674 - 1733

I

Johann Peter Herchenbach, 1704 - 1776

Anna Caterina Ennenbach 1706 - 1780

I

Johann Wilhelm Herchenbach, 1728 - 1793

Anna Maria Steimel 1751 - 1825

I

Heinrich Herchenbach, 1790 - 1862

Maria Catherina Mintz 1784 - 1830

I

Theodor Herchenbach 1813 - 1882

Maria Franziska Hilles 1822 - 1885

I

Peter Josef Herchenbach, 1856 – 1906 (Ohmerath)

Anna Maria Ley 1860 - 1927

=

Josef Herchenbach, 1859 – 1921 (Jünkersfeld)

Catherina Bensberg 1858 – 1918




Gewidmet:

All den vielen Vorfahren,

die unter harten und oft sehr

schwierigen Bedingungen

für unser heutiges

Dasein und Glück

gelebt, geliebt, gelitten, gefeiert,

gearbeitet haben




Alles hat seine Zeit

Geborenwerden hat seine Zeit,

und Sterben hat seine Zeit,

Weinen hat seine Zeit,

und Lachen hat seine Zeit,

Klagen hat seine Zeit,

und Tanzen hat seine Zeit.

Aber:

Was bleibt nun dem Schaffenden

von dem, womit er sich abmüht?

Ich habe erkannt,

dass es nichts Besseres

in den Zeiten gibt,

als sich zu freuen

und Gutes zu genießen

in seinem Leben

Weisheitsbuch - Prediger 3
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Peter

Es war ein kalter und nebliger Herbstmorgen des Jahres 1650. In aller Frühe brach Peter Herchenbach mit seinem Sohn Jacob von seinem Pachthof in Ohmerath bei Neunkirchen zum Kloster nach Bödingen auf. Dort mussten sie die fällige Herbstpacht entrichten: vier Malter Roggen, acht Malter Hafer, zehn Maß Butter, ein Schwein von 150 Pfund und vier Hühner. (Ein Malter Getreide entsprach im Rheinland um 1650 etwa einem Volumen von 100 Litern; das waren ca. 65 KG. Ein Maß Butter im Rheinland um 1650 entsprach etwa 1,5 kg Butter) Peter hatte mit seinen 43 Jahren diese Tagestour schon mehrfach hinter sich gebracht; für Jacob, der erst 20 Jahre alt war, waren die wenigen Pachtlieferungen, an denen er teilgenommen hatte, immer ein großes Erlebnis und Abenteuer.

Der Nebel hing schwer in den Bäumen. Ein feiner Dunst legte sich wie ein dünner Vorhang über Felder und Wege, ließ Konturen verschwinden und die Welt in seltsamer Stille verharren. Als der Karren beladen war, stiegen die beiden wohl verpackt vorne auf den Kutschbock des Einspänners und Peter ließ sein Pferd Brutus losstapfen. Das Fuhrwerk knarrte unter jeder Unebenheit des schlechten Weges, ächzte in den tiefen Spurrillen. Peter hielt die Zügel und lenkte das Gefährt gemächlich hinab ins Tal der Bröl.

Es war ein beschwerlicher und unsicherer, an manchen Tagen sogar gefährlicher Weg, durch eine schwierige Furt bei der Mühle von Ingersauel, gefährlich aber auch wegen der nach dem Krieg entwurzelten und vagabundierenden Menschen, denen unendliches Leid geschehen war, die zu viel Gräuel gesehen hatten und kein sittliches Empfinden mehr besaßen; sie hausten immer noch in den Wäldern des Sieg- und Bröltales und trieben dort ihr Unwesen.

Noch im Sommer war der Bauer Horbach aus Eischeid von solchen Kreaturen erschlagen aufgefunden worden, all seiner Habseligkeiten beraubt. Er hatte seine Witwe mit drei jungen Kindern zurückgelassen. Die Nachricht von dieser Gewalttat hatte sich rasch verbreitet und hatte die Menschen misstrauisch gemacht. Man sprach von entlassenen Soldaten, Strauchdieben, Wegelagerern und verwahrlosten Seelen, die nach dem Krieg durch die Landstriche streiften – jenseits jeder Ordnung, jenseits jedes Gesetzes.

Peter und Jacob hatten deshalb zwei kräftige Knüppel und sogar einen Spieß mit dabei, damit man sich zumindest gegen einen kleineren Überfall wehren könnte. Der Wagen ächzte auf dem holprigen Pfad unter der Last der Pachtabgaben, der Säcke mit Roggen, den Körben mit Hafer, die Butter in hölzernen Kästen; das Schwein lag unter einer Abdeckung aus Roggenstroh verborgen ruhig auf dem Wagen, die Hühner in zwei Körben gackerten von Zeit zu Zeit. Wenn die Wegstrecke wegen größerer Unebenheiten sehr schwierig zu passieren war, sprang Jacob vom Bock, Peter hielt die Zügel, und der Junge führte das Pferd von Hand. Im Tal angekommen lag Ingersauel still vor ihnen. Kein Rauch stieg mehr aus der alten Mühle auf – nur ein Trümmerhaufen erinnerte daran, dass hier einst Menschen gelebt und gearbeitet hatten.

Jacob spürte das Zittern des Pferdes, noch ehe er den Fluss sah. Die Furt war heute unruhig, der Fluss schäumte unter dem Druck der letzten Regengüsse. Die Bröl, ansonsten ein kleiner und ruhiger Fluss, stellte an diesem Tage eine unsichere Passage dar und auch die Steine im Flussbett riefen zur Vorsicht. Hier unten war der Boden weich, vom Wasser aufgeweicht, und wenn das Pferd stürzte und sich womöglich ein Bein brach oder der Karren umkippte, dann war nicht nur die Pacht verloren, auch das Pferd wäre nicht mehr zu retten gewesen.

Jacob hielt das Pferd sachte am Zügel, während sein Vater die Richtung wies. „Links am Ufer entlang,“ wies der Vater und strich sich die Feuchte aus dem Bart. „Dort, wo die Strömung am schwächsten ist.“ Jacob nickte. Behutsam zog er das Pferd am Zügel, ganz vorsichtig und langsam hinein in die Furt. Als sie die Mitte der Furt erreicht hatten, wurde die Strömung stärker. Jacob spannte die Muskeln, prüfte mit dem Stock den Grund, Schritt für Schritt. Noch wenige Meter, dann war das Ufer erreicht, und es schien so, als würden auch von Brutus gewaltige Lasten und Ängste abfallen.

Als sie auf der anderen Seite der Bröl standen, hielten sie für einen Augenblick inne. Peter strich dem Pferd über den Hals. „Gut gemacht, Brutus,“ murmelte er. „Ein braves Tier bist du.“ Jacob grinste. Ein schwacher Wind kam auf und wischte den Nebel ein wenig beiseite, sodass man für einen Moment die grünen Hänge und die herbstlich verfärbten Buchen und Eichen erkennen konnte.

Jacob sah hinüber zu den Resten der Mühle. Das Dach war längst eingefallen, die Mühlräder vom Fluss zerschlagen. Ein paar Balken ragten aus dem Wasser, schwarz vom Feuer, das einst dort gewütet hatte. Jacob erinnerte sich, wie seine Mutter früher gesagt hatte, dass man das Klappern des Mühlrades früher den ganzen Tag hätte hören können. Nun war nur noch Stille – außer dem Rauschen der Bröl und dem Schnauben des Pferdes.

„Man sagt,“ begann Jacob leise, „der Müller sei hier geblieben, als sie kamen.“ Der Vater antwortete nicht. Sein Blick schweifte über das Tal, über die verlassenen Felder, wo nun Gestrüpp und Disteln wuchsen, wo früher Korn gestanden hatte. Einst hatte der Müller hier in Ingersauel für das ganze Tal gemahlen. „Da haben sie wohl keine Gnade gekannt,“ sagte nun der Vater Peter mit heiserer Stimme, stieg auf, wandte das Pferd dem Weg nach Winterscheid zu. „Komm, Jakob,“ sagte er. „Der Krieg ist fort, aber das Land wird lange brauchen, um wieder so zu sein, wie es einmal war.“

Der Weg stieg hinter der Furt wieder an. Steine rollten unter den Hufen, der Karren schaukelte, ächzte. Peter spannte seine Hände um die Zügel, während Jacob hinter dem Wagen ging, um ihn in den steileren Passagen abzustützen. Der Vater schaute immer wieder über die Schulter – nicht aus Misstrauen gegen den Sohn, sondern aus alter Gewohnheit. Zu viele Male, dachte er, hatte er erlebt, dass das Unglück aus dem Nichts kam. Jacob folgte ihm schweigend den Hang hinauf. Hinter ihnen gluckerte die Bröl, als hätte sie das Geschehene längst vergessen.

Die Sonne versuchte sich vergeblich durch den Nebel zu kämpfen. Nur ein milchiges Licht drang durch die graue Masse und machte den Tag kaum heller. Jacob zog seinen Mantel enger, die Feuchtigkeit kroch ihm in die Knochen. „Vater,“ sagte er leise, „meint Ihr, dass dort oben sich wieder Räuber herumtreiben?“ Peter schnaubte. „Möglich ist alles, Jacob. Nach dreißig Jahren Krieg ist die Welt voller irrender Seelen. Manche beten jetzt, andere stehlen immer noch.“ Jacob nickte, schwieg. Er hatte viele Geschichten gehört, die davon erzählten und den Menschen Angst machten.

Nach einer halben Stunde hatten sie den Hang erklommen. Der Pfad führte jetzt über offenes Land, über schmale Wege zwischen Wiesen mit abgeerntetem Korn und vereinzelten Obstbäumen, an deren Zweigen die letzten runzligen Äpfel hingen. Peter schwieg. Seine Gedanken waren bei der Ernte, bei den Pachtabgaben, die auf den Hof noch zu zahlen waren, bei den Reparaturen, die der alte Stall dringend brauchte. Und bei dem Sohn, der neben ihm herlief – groß, kräftig, mit offenem Blick, aber auch mit ungestümer Neugier und der Ungeduld der Jugend.

Der Morgen ging schon weiter in den Tag hinein, als die beiden Männer den Rand des kleinen Kirchortes erreichten. Der Nebel nahm an Dichte ab und der Blick über die Höhe bei Winterscheid wurde klarer. Die dortige Dorfkirche mit dem uralten romanischen Westturm war auf dem höchsten Punkt des Ortes errichtet und weithin sichtbar. Es war das erste Ziel ihrer Reise und beide Männer legten auf dem Platz vor der Kirche zunächst einmal eine Pause ein, mit einem kurzen Dankgebet für die bisher glücklich verlaufene Reise und der Bitte an den Kirchenpatron St. Servatius, dass der weitere Verlauf ihres Weges genau so angenehm und friedlich bleibe.

Von dort ging es über die Nutscheid, den Höhenzug zwischen Sieg und Bröl, über die alte Römerstraße durch dichte Wälder weiter bis zum Gehöft Stockum, wo die beiden am frühen Nachmittag eine weitere Pause einlegen konnten. Die Römerstraße war uralt und schon von Kaiser Probus auf früheren Keltenwegen angelegt worden und vom römischen Feldherrn Drusus weiter ausgebaut worden. Sie war für die beiden Ohmerather ziemlich sicher, weil dort ein wenig Verkehr herrschte, sowohl als Handelsweg für rheinische Waren ins Siegerland als auch als Transportweg der Eisenerze vom Siegerland ins Rheinland. Deshalb hörte man bei den Anwohnern auch häufig den Straßennamen Eisenweg.

Das letzte Teilstück lag vor ihnen. Der Himmel klarte immer mehr auf, in der Luft hing aber immer noch der Geruch von nassem Laub und feuchter Erde. Während sie auf ihren Karren stiegen, um noch vor dem Abend, vor der Dunkelheit, die Sicherheit des Klosters in Bödingen zu erreichen, zog eine Gruppe Fuhrwerke vorbei, schwer beladen mit Eisenerz. Die Arbeiter winkten ein kurzes Lebenszeichen; ein anderes Gespann, das ihnen entgegenkam, trug Tongefäße, Körbe voller Obst und Käse und in mehreren Kisten klirrten Gläser. Ein weiterer Wagen, den sie wenig später trafen, brachte getrocknetes Fleisch und Tuchwaren nach Siegen.


Okt. 1517 Luther veröffentlicht seine 95 Thesen

Ab 1518: Beginn der Reformation in Teilen des Bergischen Landes; verschiedene kirchliche Stellen, Pfarrsprengel und Benefizien sind be- troffen, u.a. wird die Herrschaft Homburg luthe- risch



Als sie ein gutes Stück auf dem Weg nach Bödingen waren, fragte Jacob nach längerem Warten: „Vater, wieso sind gerade wir eigentlich Pächter des Hofes in Ohmerath; was hat uns dazu gebracht einen solch großen Hof zu führen?“ Peter lächelte schwach, die Augen auf den Weg gerichtet. „Unser Land gehört uns, solange wir es mit Sinn und Verstand bewirtschaften und dem Kloster die festgesetzte Pacht entrichten. Aber warum das so ist und wie es dazu gekommen ist, das ist eine lange Geschichte. Komm her,“ und dabei nahm er Jacob in seinen kräftigen Arm, „ich will sie dir erzählen und es ist wichtig, dass du sie irgendwann an deine Kinder weitergibst.“ Peter zog die Mütze zurecht, dann begann er, die Geschichte zu erzählen, wie sie seit Generationen in der Familie überliefert wurde.

„Im Jahr 1570 erhielt dein Urgroßvater Johannes von den bergischen Landesherren eine verwaiste Hofstelle in einem Tal in der Umgebung von Much zugesprochen. Es war der Ersatz für die Vertreibung der Herchenbachs aus der Reichsherrschaft Homburg, die lutherisch war und keine Katholiken duldete. Man hätte glaubensmäßig zu den Lutheraner wechseln können, aber diese Alternative gehörte zu dieser Zeit nicht in das Denkmuster deines streng katholisch eingestellten Urgroßvaters. So siedelte man gezwungenermaßen um in das benachbarte Herzogtum Berg, das religiös dem katholischen Glauben nahe stand.

Vor rund hundert Jahren, um 1550, - dein Urgroßvater Johannes war gerade 5 Jahre alt geworden - besaßen die Herchenbachs im Homburger Land ein mittelgroßes ritterliches Anwesen. Deine Vorfahren waren grobe Männer, die vor wenig Angst hatten und das Leben nahmen, wie es kam. Das Rittergut unterhielten sie schon seit endlos langer Zeit, mit etwa zwei Dutzend Menschen, die dort lebten und arbeiteten. Doch das Land gab wenig her. Die Erträge reichten kaum, um das wohl manchmal etwas übertrieben lebensfrohe und genussvolle Dasein der Ritterschaft und vor allem auch den Unterhalt des großen Gutes mit den vielen Menschen zu sichern. Darüber hinaus forderte der Homburger Graf seinen Teil regelmäßig und unerbittlich ein. Mitleid gehörte nicht zu seinen Tugenden. Seine Soldknechte kamen, prüften die Scheunen und Speicher, und nahmen, was ihnen zustand, notfalls mit Waffengewalt.

Doch mehr noch als der Graf waren es die Nachbarn, die deinen Vorfahren das Leben schwer machten. Die Grenzen zwischen den Gütern waren alt und unklar, etwas Schriftliches gab es sowieso nicht. Jeder Bauer wusste, dass der Bach seinen Lauf schon oft geändert hatte, dass die Hecken wuchsen, wo einst Wege verliefen, und dass kein Mensch mehr recht sagen konnte, wo der eine Besitz endete und der andere begann. So kam es, dass Knechte von den Nachbarhöfen das Feld beackerten, den unsere Leute ihr eigen nannten; dass Holz gefällt wurde, wo kein Recht dazu bestand, und Vieh über Triften getrieben wurde, deren Besitz im Streit lag. Keine Woche verging ohne Gezänk, kein Monat ohne Drohung.“ Peter atmete tief durch, blickte zu Jacob hinüber, der gespannt zuhörte, und fuhr fort: „Es gab viele Erzählungen aus der Homburger Zeit und den Streitereien dort. Eine davon will ich dir jetzt erzählen:

Einer der alten Ritter Herchenbachs, Josephus, ritt oft selbst hinaus, um die Grenzen seines Besitzes zu prüfen. Mit genauem Blick überprüfte er die Steine der Grenzmarkierungen, die im Gras versanken oder von fleißigen Händen unbemerkt verschoben worden waren. ‚Hier müsste ein Stein stehen,‘ sprach er an einer Stelle des Bachlaufs, ‚hier läuft die Linie, seit unser Haus steht.‘ Doch der Stein war verschwunden, und keiner konnte sagen, wohin. Und das führte dann zu gefährlichen Konflikten, die schlimm enden konnten. Manchmal standen sich die Nachbarn am Bachufer gegenüber — keine zwanzig Schritt voneinander entfernt und riefen Flüche über das Wasser. Ein einziger verirrter Pfeil, und der Streit wäre in Blut geendet.

An einem Abend saß einer deiner Vorfahren, der Josephus, hoch zu Ross am Bach, der dort in geschwungenem Lauf die Grenze zwischen seinem Gut und dem des Hans vom Siefenberg markierte – so hieß es wenigstens. Der ritt auch heran, beide gerieten in Streit – wie üblich. ‚Josephus vom Herchenbachshof!‘ rief er über das Wasser. ‚Ihr sendet eure Knechte jenseits des Baches! Ich will kein Gezänk, doch das ist Frevel!‘ Josephus beugte sich über sein Pferd und sprach mit einem Ton, der keine Nachrede duldete: ‚Der Bach fließt, wie ihn der Himmel führt, Hans. Ich halte mich an die Mark, die hier seit Menschengedenken verläuft. Wenn ihr euren Acker weiter ausdehnt, so ist’s Eure Hand, die den Streit beginnt.‘ Siefenberg lachte kurz auf. ‚Seit Menschengedenken, sagt Ihr? Dann seht Euch um. Der Stein stand dort, wo das Weidengebüsch hinauf zum Hügel zeigt – und den Hügel nennt man Siefenbergs Grund!‘

Beide hatten ihre Knechte dabei und die Situation schien bedrohlich zu werden. Da trat einer von Josephus Leuten hervor, ein alter Knecht, ‚Meine Herren‘, sprach er, ‚der Bach hat sich verändert seit dem letzten großen Regen. Vielleicht hat er auch die Mark verschoben. Der Friede ließe sich wahren, wenn wir morgen früh gemeinsam die Steine setzen, da, wo sie rechtens stehen sollten.‘ Ein folgte ein Moment der Stille. Dann wandte Siefenberg den Blick ab, spuckte in den Sand und zog den Zügel an. ‚Morgen, sagt Ihr? So sei’s – wenn Euer Herr Wort hält. Doch wehe, wenn ich wieder Pflugscharen jenseits des Wassers sehe!‘ Er wandte sein Pferd und ritt davon; Josephus blieb zurück, blickte noch einmal in den kleinen Bach, der die Grenze darstellen sollte, dann trieb er sein Pferd heimwärts, durch den Nebel, der vom Wasser aufstieg. Am nächsten Morgen setzte man die Grenzsteine neu und dieser Konflikt war damit zunächst beigelegt.

Während dieser Zeit fielen katholische Trupps - unter religiösem Vorwand - aus dem nahegelegenen Windeck in die Herrschaft Homburg ein, verwüsteten Ländereien, erbeuteten Nahrungsgüter, ließen Schweine und Hühner mitgehen und nagelten 1565 in Holpe sogar eine Kirchtüre zu und verschleppten die zwei Geistlichen. Das hatte zur Folge, dass alles Katholische nicht weiter geduldet wurde, und mancher Nachbar der Herchenbachs konnte sich gut damit anfreunden, dass es nun zu einer möglichen Veränderung der Besitzverhältnisse kommen könnte.“ Jacob hörte seinem Vater aufmerksam zu, doch was er hörte, beunruhigte ihn sehr und warf eine Reihe weiterer Fragen auf. Brutus, das starke und ruhige Zugtier, zog in aller Ruhe den Karren und zockelte behutsam auf der Römerstraße Richtung Bödingen. Vater und Sohn konnten entspannt vom Bock des Gefährts die Landschaft beobachten und ihren Gedanken nachhängen. Jacob legte den Kopf gegen die Rükkenlehne des Einspänners und blickte in den
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(Erläuterung zur Karte: K – Katholisch, L – Lutherisch, T – Täufer, C – Calvinistisch)


Himmel, der sich langsam mit feinen Schleierwolken überzog. „Es ist nicht mehr weit, wir werden bald am Kloster sein“, begann Peter, um erneut die Geschichte der Familie weiter zu erzählen.

„Anfang 1570, als die Lage für die katholisch Gebliebenen unerträglich wurde, packten die Herchenbachs alles, was sie mitnehmen konnten auf ihre drei Wagen und zogen mit Hab und Gut ins Bergische – Johannes mit seiner Frau Anna und den beiden noch sehr jungen Töchtern, die eine noch Säugling, die andere gerade mal zwei Jahre alt, alle zusammen in einem Tross, dem sich auch drei Mägde und zwei Knechte von dem alten Ritterhof anschlossen. Die Wagen, schwer beladen mit Kisten, Säcken und Fässern, standen auf dem alten Hof, sie hatten vor jeden Karren ein Pferd gespannt. Das Holz knarzte, als die Knechte die letzten Bündel festzurrten. Sie nahmen 4 Kühe, mehrere Schweine, eine ganze Reihe Hühner, Saatgut, eine Menge Lebensmittel und dringend benötigte Werkzeuge mit.

Die Sonne war gerade aufgegangen, als sie aufbrachen. Es war ein schwieriger Transport. Über enge Wege und morastige Pfade führte die Fahrt. Manchmal mussten sie anhalten, um den Tieren Wasser zu geben oder einen lockeren Radbolzen nachzuschlagen. Die Mägde sangen leise

Marienlieder, um den Mut nicht zu verlieren, während hinten auf dem letzten Wagen die Hühner unruhig gackerten. An manchen Stellen wurde der Weg so steil, dass sie absatteln mussten. Die Männer schoben, fluchten, schwitzten, die Kälte biss in die Finger.

Als sie nach zwei Tagen endlich den verwaisten Hof erreichten, umgab sie eine gespenstische Stille. Sie stiegen ab, erschöpft, aber voller Erwartung. Das Tor hing schief in den Angeln, doch das Dach war intakt, die Mauern schienen fest zu sein. ‚Es ist gut,‘ sagte Johannes leise. ‚hier können wir bleiben.‘ Sie waren angenehm überrascht. Die Beschaffenheit der Gebäude und die der Ackerflächen waren in einem durchaus akzeptablen Zustand.
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Die ersten Tage auf dem neuen Hof waren ein unablässiges Arbeiten mit vielen Mühen. Noch während der Morgennebel über dem kleinen Bach unterhalb des Hofes lag, war Johannes bereits auf den Beinen, prüfte das Dach, den Brunnen, die Stalltüren. Anna richtete in der Küche das Feuer und ließ den Rauch durch den Kamin ziehen, der so lange nicht genutzt worden war, und prüfte, ob er auch genug Zug hatte. Die Kinder waren noch zu klein, um zu begreifen, was getan werden musste, was nötig war, um den neu bezogenen Hof wieder bewohnbar zu machen; sie stolperten durch das hohe Gras, das sich zwischen den Steinen am Hofeingang seinen Weg gesucht hatte. Eine der Mägde – Greta, die Älteste – sang leise beim Melken der Kühe, deren Atem kleine Wolken in die kalte Luft bliesen. Das hatte sie schon immer im Homburger Land getan, und sie behauptete, dass es den Kühen gefiele und sie dadurch mehr Milch geben würden.

Alle begannen sofort mit den notwendigen Renovierungsarbeiten und jeder musste hart anpacken, um das Hofgut wieder in Schuss zu bringen: Die Felder mussten gepflügt werden, die Viehhaltung benötigte viel Sorgfalt und auch die Wirtschaft und Organisation des Hofes hatte kluge Entscheidungen nötig – all diese Aufgaben mussten bewältigt werden. Dein Urgroßvater Johannes und seine Frau Anna hatten jedoch genügend Kraft und Verstand für diese vielfältigen Aufgaben, vor allem aber auch ein starkes Gefühl für die Pflege der Gemeinschaft auf dem Hof. Nach und nach kamen neue Helfer, und der ehemals verlassene Hof blühte wieder auf. Später erfuhren sie, dass der Hof einst Lutheranern gehört hatte – tiefgläubigen Menschen, die das Gut schließlich verließen, um beim Grafen in Homburg ihren Glauben frei leben zu können.

Drei Jahre später wurde dein Großonkel Johannes geboren, der nach einem alten Gelübde des Rittergeschlechts als Erstgeborener dem Herrn geweiht war. Wie du weißt, war er als Bruder und Mönch im Kloster Bödingen tätig und arbeitete dort als Subprior und Scholaster und war verantwortlich für die Schule und das Studium der Mönche; die Chorherren hatten dem Kloster eine Schule angegliedert und zusätzlich verwaltete Johannes die Bibliothek. 1576 wurde ihnen noch eine Tochter geboren und 1579 kam mit deinem Großvater Johann Peter endlich der Hoferbe zur Welt.“

Sie waren jetzt in Driesch angekommen, vor ihnen erhob sich das Kloster – eine mächtige Silhouette aus Stein und Dächern, umgeben von wohlbestellten Feldern. Der Pfad bog nach Bödingen ab, und der Turm der Klosterkirche, der Wallfahrtskirche der Schmerzensmutter Maria, stand deutlich vor ihnen. Am Klostertor stiegen sie ab, lösten das Zugseil und führten das Pferd am Zügel weiter.

Die Männer, die am Tor Wache hielten, musterten sie zunächst aufmerksam, erkannten dann aber den Halfmann Peter aus Ohmerath und dessen Sohn. (Ein Halfmann, auch oft als Halfe bezeichnet, war ein Pächter, der ein Gut oder einen Hof gegen eine festgesetzte Pacht bewirtschaftete) Die Dämmerung senkte sich bereits sanft über Bödingen, als das Tor des Klosters sich hinter dem Pferdewagen schloss. Die Pachtwaren wurden sorgfältig abgegeben. Die Mönche prüften die Lieferung mit ruhiger Geduld, nickten zufrieden und lobten leise die Qualität der Ernte, der Tiere und der geordneten Packstücke.

Danach führte ein Bruder Peter und Jacob durch das Refektorium - einem Raum mit hohen und buntverglasten Fenstern - zu einem einfachen Zimmer, in dem sie sich von den Strapazen des Reiseweges erholen und ein wenig frisch machen konnten. Sie hatten bereits vorher eine Einladung zum Abendessen erhalten, die sie dankbar annahmen. Der Tisch war lang, aus massivem Eichenholz. Die Brüder nahmen in fester Ordnung Platz; die Stühle hatten hohe Rückenlehnen, gerade und unbequem, als wollten sie die strenge Ordnung des Klosters spiegeln. Ein Duft von Brühe, Kräutern und warmem Brot zog durch den Raum und hinterließ eine behagliche Wärme, die Novizen servierten einen Brei mit getrockneten Pflaumen.

Man redete leise und die Gespräche begannen erst langsam und zögerlich. Die Mönche erzählten von den Mühen der Feldarbeit und den guten Jahren; sie wollten aber auch vom Halfmann von dessen Schwierigkeiten erfahren. Die Brüder hörten aufmerksam zu, nickten zustimmend, zeigten eine hohe Wertschätzung für die Arbeit des Halfens auf dem Klostergut und hin und wieder bestätigte einer, dass dies in den anderen Klostergütern nicht viel anders sei. Nach dem Mahl erhoben sich die Mönche, führten die beiden zu der einfachen Schlafkammer, in denen ein Duft von Wachs und frischer Wäsche lag. Peter und Jacob legten ihre Mäntel und Stiefel ab, fanden rasch Ruhe und fielen schnell in der Sicherheit des Klosters in einen tiefen Schlaf.

Der Morgen brach mit dem ersten Licht an, das durchs Fenster fiel. Nachdem sie der Frühmesse beigewohnt hatten, folgte ein ordentlich stärkendes Frühstück: grobes Brot, warmes Wasser, ein wenig Käse und nochmals eine Portion von dem gestrigen Brei. Als die Zeit der Abreise gekommen war, standen Peter und Jacob am Tor, ein wenig müde, doch dankbar für das herzliche Willkommen und die freundliche Aufnahme. Das Wetter war gut; nur ein paar Wolken zogen über den klaren Himmel, und der Nebel des Vortages hatte sich gänzlich verzogen. Vater und Sohn machten sich auf den Heimweg – die Pacht war abgegeben, und ihre Gedanken lagen nun auf dem langen Rückweg.

Nachdem sie Stockum erneut passiert hatten, begann Peter wieder zu erzählen: „Viel zu früh starb dein Großvater mit 44 Jahren und ließ seine Frau, die Töchter und den gerade einmal 10 Jahre alten Sohn zurück. Das Anwesen war gut organisiert, und so liefen Arbeit und Geschäfte zunächst ohne größere Schwierigkeiten weiter. Mein Vater Johann Peter führte schon mit 18 Jahren selbstständig das Gut. Er legte früh Wert auf Ordnung, fruchtbare Böden und – wie er es von seinen Eltern gelernt hatte – auf eine Hofgemeinschaft, die zusammenhielt.

1608 wurde ich geboren als viertes Kind von Johann Peter und Anna Maria. Dein Onkel Johann Adolph, der Älteste, folgte dem alten Gelübde der Familie und trat ins Kloster Bödingen ein. Dort wurde er Mönch und arbeitete als Bursarius, also als Verwalter der 15 Güter und Liegenschaften des Klosters; er war verantwortlich für Besitz, Erträge und alle wirtschaftlichen Belange. Mein Bruder Johann Wimar, der zweite Sohn, galt als Hoferbe, und deine Tante Anna Margareta, die du ja gut kennst, war die Jüngste der Geschwister. Ich wuchs mit meinen älteren Geschwistern in der friedvollen Umgebung des Mucher Tales auf und lernte viel über die tägliche Arbeit und das Führen eines Hofes.


1618- Prager Fenstersturz. In Prag werden zwei kaiserlich-königliche Ratsherren von aufgebrachten Vertretern der protestantischen Stände kurzerhand aus dem Fenster, etwa 17 Meter tief in den Burggraben geworfen, wobei alle drei, teilweise schwer verletzt, überleben. Der Konflikt führte zum Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, der ganz Mitteleuropa verwüstete. Zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges lebten in Deutschland etwa 16 Mio Menschen, am Ende waren es weniger als 10 Mio.



Neben einigen kleinen Zwischenfällen mit den Lutheranern, die aber meist harmlos verliefen, erlebten wir alle eine lange und glückliche Friedenszeit. Doch das änderte sich schlagartig, als protestantische Söldner in unser Land einfielen. Als der große Krieg – der dreißig Jahre dauerte – über das Land zog, verwüsteten Durchzüge, Brände und Plünderungen die gesamte Region.

Im Sommer 1620 – ich war gerade mal zehn Jahre alt – drangen holländische Truppen in unser Herzogtum Berg vor. Auf dem Komper Werth, der kleinen Insel an der Mündung der Sieg, errichteten sie eine Festung, um vordringende spanische Truppen aufzuhalten. Die fast 3.000 Soldaten der Festung forderten von den umliegenden Dörfern hohe Abgaben, brandschatzten und terrorisierten die Bevölkerung.


[image: ]

(Komper Werth oder Pfaffenmütz an der Siegmündung)


Das Umland von Bonn und der Unterlauf der Sieg waren schwer betroffen; bis nach Much kamen sie nur selten – und wenn, dann in kleinen, marodierenden Einheiten, die mit Feuer und Schwert wüteten, raubten und unser Vieh stehlen wollten. Aber zumeist konnten wir uns gemeinsam mit unseren Nachbarn gegen diese Übergriffe wehren und die protestantischen Horden vertreiben.

Im Juli 1622 erreichten spanisch-katholische Truppen die untere Sieg. Die Holländer hielten bis zum Jahresende stand, gaben die Festung aber Anfang 1623 auf. Wir hofften alle auf ein Ende
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